
Der Bielefelder Westen sieht nicht gerade
aus, als lebten hier besonders viele Tiere

und Pflanzen. Der Eindruck täuscht. »Das
Quartier ist bevorzugt«, versichert Dirk Wege-
ner vom Naturschutzbund. »Hinter den Häu-
sern verborgen befinden sich oft grüne Inseln
mit alten Bäumen, die vielen Arten Lebens-
raum bieten.« Hinzu kommen die Grünzüge
mit Bächen und der Bürgerpark, der das Vier-
tel mit dem Teutoburger Wald verbindet. »Der
Bürgerpark ist ein richtiges Tor, durch das auch
schon mal ein Uhu in die Stadt kommt«,
schwärmt Wegener, der regelmäßig vogel-
kundliche Führungen im Viertel anbietet (na-
bu-bielefeld.de). »Dass ein Mittelgebirge quer
durch eine Stadt von der Größe Bielefelds ver-
läuft, ist einmalig.« 

Im Bielefelder Westen flattern Waldohreule,
Eichelhäher und Kleiber, die eigentlich im
Wald leben. Der Hobby-Ornithologe geht da-
von aus, dass im Viertel rund 50 Vogelarten
brüten. In Ordnung ist aber längst nicht alles.
Mehlschwalben sind vor allem durch die Sa-
nierungen der Häuserfassaden verschwunden.
Und Wiesenvögel wie die Feldlerche, Kiebitz
oder Rebhuhn nisten hier kaum noch. Dabei
gab es davon ziemlich viele nahe der Uni. Ver-
trieben haben sie nicht allein die intensive
Landwirtschaft oder der neuen Campus. »Da
hat jeder Zweite einen Hund und lässt ihn auf
den Wiesen laufen«, sagt Wegener. »Freilau-
fende Hunde sind ein großes Problem – ge-
nauso wie Katzen.« Hier sieht der Vogelschüt-
zer die Stadt gefragt. 

Mit einem weinenden Auge

Die macht jede Menge (siehe Kasten) – und
kommt an ihre Grenzen. »Durch Änderungen
des Bundesnaturschutzgesetzes haben wir vie-
le neue Aufgaben bekommen, aber nicht mehr
Personal«, erklärt Arnt Becker vom Umwelt-
amt. In dem Amt können sich nur neun Leu-
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te um Artenschutz, Naturdenkmale, den Land-
schaftsplan und ähnliches kümmern. Natür-
lich kennt Becker die Kritik der Umweltver-
bände – etwa dass die Stadt zu wenig Natur
sich selbst überlässt. »Wir sehen das mit einem
weinenden Auge. Aber das kostet und der Um-
weltbetrieb hat seine finanziellen Vorgaben.« 

Initiativen Politik 3

Viertel: Frau Sauer, Sie beraten als Street-
workerin Prostituierte. Viele sind drogen-
abhängig, haben Gewalt erfahren und le-
ben in prekären Verhältnissen. Was ist un-
ter diesen Bedingungen für Sie Erfolg? 
Sabine Sauer: Wenn es uns gelingt, das Miss-
trauen der Frauen aufzubrechen und mit ihnen
in Kontakt zu kommen, ist das Erfolg. Wenn
die Frauen dann auf sich selbst achten und ein
Gefühl für ihr Recht auf körperliche Unver-
sehrtheit bekommen, dann haben wir viel er-
reicht und können den Frauen helfen, weite-
re Schritte zu gehen.

Sie sind als Modellprojekt gestartet. Wie
war damals die Situation? 
Der Arbeitskreis zu »Frauen und Sucht« hat
damals festgestellt, dass Beschaffungsprostitu-
tion in der normalen Beratung überhaupt
nicht auftauchte und es nur wenig Informatio-
nen darüber gab. Man wusste nicht, wie viele
Frauen das sind, was für Bedarfe sie haben und
warum das Thema in der Drogenberatung
oder bei der Aidshilfe nicht angesprochen
wurde. 

Anfangs hatten Sie ja die Idee, die Frauen
über bereits bestehende Beratungsange-
bote zu informieren und dort zu beraten.
Hat das funktioniert? 
Nein. Es war ziemlich schnell klar, dass man
die Frauen am besten vor Ort berät, weil vie-
le von ihnen ein gespaltenes Verhältnis zur
Prostitution haben. Das Thema war in den Be-
ratungsstellen, wie etwa der Drogenberatung,
stark tabuisiert – nicht von den Mitarbeiterin-
nen, sondern von den anderen Drogengebrau-
cherinnen. Von daher haben wir beschlossen,
den Streetwork-Teil auszubauen. Anfangs
wussten wir nicht, wie die Frauen das Ange-
bot überhaupt wahrnehmen. Wir dringen
quasi in deren Lebenswelt ein. Das kann schon
als Belästigung oder Bedrohung wahrgenom-
men werden. Aber zum Glück wurde es dann
schnell als willkommenes Hilfsangebot ange-
nommen. 

Wie sieht Ihre Arbeit konkret aus?
Meine Kollegin und ich fahren mit dem Bulli
auf die Straßenstriche. Wir haben immer einen
Aktenordner mit Adressen für unterschiedli-
che Nachfragen dabei, um weiterzuvermit-
teln. Außerdem haben wir Kondome, Gleitgel,
Tee, Wasser und, wenn es kalt ist, Wärmfla-
schen. Da wir schon so lange da sind, können
wir die Kontaktaufnahme im Wesentlichen
den Frauen überlassen. 

Und, wie läuft der Kontakt dann?
Ganz unterschiedlich. Manchmal ist der Kon-
takt fast wortlos, etwa wenn die Frauen nur
Kondome haben möchten. Manchmal ist es
auch einfach der Wunsch über etwas anderes
zu reden, als über die Arbeit. Uns geht es aber
auch darum, Kontakt aufzubauen und zu hal-
ten. Das ist das A&O. Es gibt aber auch kon-
krete Anliegen und Gespräche, wo dann unse-
re Profession gefragt ist. 

Was sind das für Probleme? 
Es geht oft um gesundheitliche Fragen. Etwa
wenn eine gewollte oder ungewollte Schwan-
gerschaft vorliegt. Häufig sind es auch akute
gesundheitliche Beschwerden. Die Drogen-
prostituierten sind in der Regel gut in das ärzt-
liche Versorgungssystem eingebunden. Die ha-

Da wäre mehr drin Arten schützen
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Die Stadt bedient Investoren – und vergisst dabei den Arten-
schutz, kritisiert der Umweltschützer Roland Sossinka

ben eher andere Anliegen, die sich aus Konflik-
ten mit der Szene, mit den Kunden, aber auch
aus ihren eigenen psychischen Erkrankungen
ergeben. Da müssen wir dann schauen, wie
wir die Frauen unterstützen. Weitergehende
Hilfe vor Ort, wie den Krisendienst, müssen
wir nur in wirklichen Ausnahmesituationen
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Als Mitglied im Bündnis »Kommunen für
biologische Vielfalt« hat Bielefeld eine
Biodiversitätsstrategie. Das klingt gut.
Macht Bielefeld alles richtig?
Nein. Einiges sieht nur auf den ersten Blick
gut aus. Die schönen Blühsäume an den Stra-
ßen zum Beispiel. Das sind allerdings keine hei-
mischen Pflanzen. Sie können Bienen und
Hummeln nur wenig Nahrung bieten. Die
Stadt Bielefeld könnte viel mehr machen,
wenn sich die Dezernate einig wären. Das Um-
weltdezernat mit der grünen Umweltdezer-
nentin Anja Ritschel will die Artenvielfalt und
andere Umweltthemen voran bringen, aber sie
scheint die schwächste Stimme im Kanon der
Verwaltungsspitze zu haben. 

Was läuft denn falsch in Bielefeld?
Es wird zu viel Fläche verbraucht, weil primär
Investorenwünsche bedient werden. Es gibt in
Bielefeld keinen übergeordneten Flächennut-
zungsplan. Der jetzige ist 30 Jahre alt und über
270 Mal geändert worden. Da wird Artenviel-
falt überhaupt nicht bedacht und eingeplant.
Was bei so einem Flächenverbrauch raus-
kommt, kann man sich im Osten der Stadt an-
schauen. Da gibt es Gewerbeflächen, wo groß-
flächig schwarze Planen und Rindenmulch
ausgebracht werden, weil man den ganzen
Platz gar nicht braucht – obwohl man nur ein-
stöckig baut. 

Wo könnte es noch besser laufen? 
Bei der Grünpflege. Da bewertet die Stadt die
Kosten höher als den Erfolg, der eben auch in
Artenvielfalt besteht. Da wird in Parks das
Buschwerk stark runtergeschnitten, wie vor
anderthalb Jahren im Bürgerpark. Die Stadt
begründet das mit Sicherheit und Überschau-
barkeit. Da ist sicher was dran. Aber es wird
auch sehr häufig gemäht, weil das angeblich

Die Aids-Hilfe Bielefeld berät Prostituierte be-
reits seit 20 Jahren in dem Projekt »Aufsuchen-
de Soziale Arbeit für Frauen in der Armuts- und

Beschaffungsprostitution«. Was als Modellprojekt begann, ist längst etabliert. Das Angebot rich-
tet sich vor allem an Frauen, die mit Prostitution das Geld für ihren Drogenkonsum verdienen.
Inzwischen berät das Team der Aidshilfe aber auch Frauen aus Mitgliedsstaaten der Europäi-
schen Union, die sich aus Armut prostituieren. 

Die Beraterinnen sind an drei bis vier Tagen in der Woche unterwegs und suchen die Pros-
tituierten auf. Sie unterstützen jährlich zwischen 50 bis 80 Frauen. Bei der Polizei Bielefeld sind
derzeit 220 Prostituierte bekannt. Die Zahl hat aber wenig zu sagen, weil es unentdeckte ille-
gale oder Wohnungsprostitution gibt. Nach Angaben der Polizei gibt es derzeit sechs Straf-
anzeigen wegen illegaler Prostitution. Den Löwenanteil der Kosten für dieses Hilfsangebot hat
die Stadt übernommen. Ohne Spenden und Drittmittel geht es aber nicht. 

Wilde Schätze

Im Bielefelder Westen kreucht und fleucht es mehr als auf dem Land. Von Silvia Bose

kostengünstiger sein soll. Nach unserem Da-
fürhalten wäre es aber preiswerter, wenn man
mehr Teile von Grünflächen gewähren ließe. 

Wie könnte denn die hoch verschuldete
Stadt Geld sparen? 
Die Stadt müsste in der Stadtplanung einiges
umstellen: Nicht so viele neue Einfamilien-
haussiedlungen mit gepflegten grünen Minis-
treifen, sondern kompakte Viertel planen mit
angrenzenden Wiesen und Äckern, die sich
selbst überlassen sind. Das wäre günstiger. 

Das empfinden aber viele Bürgerinnen
und Bürger als unordentlich. 
Ja, leider. Manche wollen alles so ordentlich
haben wie Zuhause, wo auf dem grünen Ra-
sen keine einzige weitere Pflanzenart vor-
kommt. Andere wollen eben durchaus die
Pflanzen, die hier in die Gegend gehören, auch
im Park sehen – jedenfalls auf einem Teil der
Flächen. 

Wie sieht es mit den Gärten aus. Machen
Bürgerinnen und Bürger genug für den
Artenschutz?
Das ist verschieden. In Vorgärten findet man
aber den Trend, dass man die Pflanzen ein-
bringt, die in jedem Baumarkt zu kaufen sind
– Lebensbäume und ähnliche Friedhofspflan-
zen, und dazwischen möglichst groben Schot-
ter ausbringt oder Granitsäulchen aufgestellt,
die übrigens meist in Kinderarbeit hergestellt
sind. Das ist ein Modetrend, der sicher nicht
positiv für die Artenvielfalt ist. 

Der Biologe Roland Sossinka ist Vor-
standsmitglied der BUND-Kreisgruppe
Bielefeld und auch Mitglied im Land-
schaftsbeirat der Stadt.  Das Gespräch
führte Silvia Bose. 
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Kontakt als A&O
Beschaffungsprostitution drogenabhängiger Frauen war Anfang der 90er ein Tabu. Die Diplom-Pädagogin Sabine Sauer von der
AIDS-Hilfe Bielefeld hat mit dafür gesorgt, dass sich das ändert. Mit ihr sprach Lisa-Marie Davies

hinzuziehen. Eine weitere Situation ist, wenn
Frauen wohnungslos sind. Dann geht es da-
rum, eine Unterkunft zu finden.

Was hat sich in den 20 Jahren verändert?
Einiges. Zum einen sind jetzt Frauen aus den
neuen EU-Ländern da, die einen anderen Be-
ratungsbedarf haben. Da geht es dann auch
um Sachen wie das Ausländerrecht oder Auf-
enthaltsgenehmigungen und um Sprachpro-
bleme. 

Zum anderen hat sich der Drogenkonsum
verändert. Die Möglichkeiten im Rahmen des
Substitutionsprogramms einen Heroinersatz
zu bekommen sind moderater geworden. Das
ist für sie eine Riesenerleichterung, weil sie
dadurch nicht so viel Geld für illegale Drogen
verdienen müssen. Im Laufe der Zeit haben
einige so tatsächlich den Ausstieg geschafft.
Der Mischkonsum ist gestiegen. Das macht
was mit den Frauen, ihrem Sozialverhalten
und ihrem Selbstbild. Generell muss man sa-
gen, dass die Frauen in sehr prekären Verhält-
nissen leben. Viele haben Gewalt erfahren: von
Kunden, in der Szene, durch Partner oder in
der Herkunftsfamilie. Das alles macht den
Umgang nicht immer einfach. 

Hat sich auch das Vorgehen der Polizei
geändert? 
Ja. Heute haben die Frauen, die auf dem ille-
galen Straßenstrich arbeiten, ganz massiv mit
Ordnungswidrigkeiten, Anzeigen und Strafan-
zeigen zu tun – wegen der Sperrgebietsver-
ordnung. Das Vorgehen der Polizei hat zur
Folge, dass wenn Geldbußen gezahlt werden
müssen die Frauen deshalb häufiger auf den
illegalen Straßenstrich gehen, weil ihr Geld-
bedarf steigt. Wenn sich das mal hochstapelt
und es zu einer Haftstrafe kommt, die länger
als sechs Monate ist, kann es auch passieren,
dass die Wohnung der Frau vom Sozialamt
zwangsgeräumt wurde. Man kann sich vor-
stellen, mit welcher Not das verbunden ist.
Das hat leider auch zugenommen.

Wie sieht die Zusammenarbeit mit der
Stadt und der Politik aus? 
Die Stadt finanziert unser Angebot. Das ist su-
per. Auch die Politik steht hinter uns. Da gibt
es eine hohe Akzeptanz. 

Kommen Sie auch mal an Ihre Grenzen?
Ja. Mich macht es betroffen, wenn Frauen er-
zählen, was Kunden ihnen angetan haben oder
in welch desolaten Wohnverhältnissen sie le-
ben. Mitzubekommen, wie schwierig die Fa-
milienverhältnisse sind, aus denen die Frauen
kommen oder dass sie kaum Kontakt zu ihren
Kindern haben, macht mich traurig. Dann ist
die Vorstellung davon, was die Frauen durch-
gemacht haben und immer noch erleben,
schwer auszuhalten. Aber solange wir gemein-
sam mit den Frauen schauen können, wie sie
ihr Leben positiv wenden, sind meine Grenzen
überwindbar. 

Rat für Prostituierte

Sabine Sauer: »Gemeinsam mit den Frauen schauen, wie sie ihr Leben positiv wenden«.

Rund ein Drittel der Arten sind gefährdet, warnte im Mai das Bundesamt für Natur-
schutz in seinem Artenschutz-Report. Besonders rasant geht ihre Zahl auf dem Land
zurück. Untersuchungen zeigen, dass die Artenvielfalt in Städten inzwischen höher ist
als auf dem Land. Deutschland hat seit acht Jahren eine Strategie mit rund 330 Zielen
und rund 430 Maßnahmen, die das Artensterben stoppen soll. Auch die Stadt Biele-
feld tut viel für den Artenschutz: Die im Umweltamt angesiedelte untere Landschafts-
behörde prüft bei jedem Neubau, Abriss oder Straßenprojekt, ob gefährdete Arten
davon berührt werden. Amphibien wie Kröten und Frösche schützt das Umweltamt
bei Wanderungen im Frühjahr und Herbst. Das Amt baut die Zäune, ehrenamtliche
Helfer sammeln die Tiere ein und tragen sie über die Straße. Auch beim Schutz von
Bienen, Wespen oder Hornissen arbeitet das Amt mit Ehrenamtlichen zusammen. Sie
beraten Leute, in deren Nähe sich die Hautflügler niedergelassen haben. Für Fleder-
mäuse stellt das Umweltamt auch schon Gebiete unter Schutz, wie etwa rund um die
Sparrenburg. Und mit über 100 Vereinbarungen im Vertragsnaturschutz erreicht die
Stadt, dass Landwirte ihr Land weniger intensiv bewirtschaften und so Fauna und Flo-
ra mehr Raum geben. 
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Die Umstände könnten besser sein. »Mit
dem Aufwand, den wir jetzt betreiben, können
wir das Artensterben nicht stoppen«, sagt Be-
cker. »Das finden wir nicht gut, aber das ist
Fakt.« Da freut es ihn besonders, dass die Stadt
jetzt an einem Bundesprojekt teilnehmen
kann. Im Bielefelder Westen im Grünzug Blut-

kamp mit den Gewässern Schlosshof und Gel-
lershagener Bach soll über mehrere Jahre unter-
sucht werden, mit welchen ganz praktischen
Maßnahmen sich die Artenvielfalt in Städten
erhöhen lässt. 

Frühlingsbote Maikäfer – Vor 50 Jahren wurde er noch mit Gift gejagt.


